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      Detektiv Reid Hanlon war noch nie einer für Extravaganz gewesen, obwohl er durchaus eine Vorliebe fürs Dramatische hatte. Nicht in Wort oder Tat, sondern in den kleinen Farbakzenten, mit denen er sich umgab, dem Flair, das seine tägliche Existenz ausmachte. Sein Zuhause war in sanften moosigen Grautönen dekoriert, aber seine Kunst war eine eklektische Mischung aus leuchtendem Gelb, milchigem Weiß und tiefstem Azurblau. Sein Anzug heute war maßgeschneidert, grau – mit neununddreißig sah er nicht schlecht aus, wenn er das selbst sagen durfte – akzentuiert durch eine brillant lila Krawatte. Leuchtend, fast theatralisch.

      Aber der Raum, in dem er stand... die blumige Lebhaftigkeit hier war zu viel. Die Szene schnitt tief, grausam, trotz seiner zwanzig Jahre bei der Polizei. Wenn er jemals feststellen würde, dass er gegenüber den Schrecken des Jobs abgestumpft wäre, wäre das ein Zeichen, dass er aufhören sollte. Als sich Reids Kiefer also verkrampfte, begrüßte er es als Manifestation seiner noch intakten Menschlichkeit und lehnte sich in den Ekel hinein. Atmete den Kupfergeruch ein. Ließ das Unbehagen in seine Knochen sickern.

      Es war nicht so, dass das Haus selbst seltsam war. Es war schwer, ein Mittelklasse-Eigenheim aus der Stange merkwürdig zu machen, ohne eine Verwarnung von der Eigentümergemeinschaft zu riskieren. Durchschnittlich große Räume, Couchtische aus reich gebeiztem Mahagoni. Die Wände waren in Standard-Beige gehalten, genug Möglichkeiten, sie mit einem oder drei Gemälden aufzupeppen, die Leinwände je nach Laune oder Jahreszeit austauschbar. Hier gab es jetzt keine Gemälde, aber dem Putz fehlte es nicht an Farbe. Blut spritzte an den Wänden wie überschwängliche Kinderkunst, Muster und Wirbel, die für die bald eintreffenden Forensiker, die die Eindringwinkel und das resultierende Sprühmuster sezieren würden, perfekt Sinn ergeben würden.

      Oft waren es Kleinigkeiten, die für die Analysten den Unterschied machten – ein winziger Punkt an einer fernen Wand oder der Glanzgrad einer gerinnenden Pfütze. Die Frische des Tatorts sollte helfen. Ein Glücksfall. Er wäre vielleicht gar nicht hier, wäre da nicht der winzige weinrote Fleck an der Innenseite der Fensterscheibe gewesen.

      »Ich war auf meinem Fahrrad, als ich das... das... das Blut sah«, hatte das Kind gesagt. Zehn Jahre alt, in einem übergroßen Sweatshirt schwimmend, das zu seinen riesigen blauen Augen passte, die sommersprossigen Wangen feucht von Tränen.

      »Du hast gute Instinkte, Herr Kole Bishop«, hatte Reid gesagt. »Scharf wie ein Habicht.« Sie mochten solche Phrasen hier in Fernborn, Indiana – es milderte den Schlag, ließ einen eher an den Flug des Habichts denken als an den zappelnden Tod in seinen Klauen. Das Kind hatte geblinzelt und ein zittriges Lächeln gezeigt, aber der glasige Schrecken, der in Koles kleinem Blick geschimmert hatte, hatte Reid das Herz schwer gemacht.

      Reid riss seine Aufmerksamkeit vom Fenster los. So viele Winkel zu analysieren. So viele Eindringungen.

      So viel Blut.

      Reid kniete sich neben den Hausherrn. Ted Darren lag bäuchlings mit dem Hinterkopf gegen das Sofabein gewinkelt, sein Hals seltsam verdreht. Nicht offensichtlich gebrochen, aber dem Mann das Genick zu brechen, wäre Overkill gewesen. Das Sofa war in Karmesinrot getränkt, Pfützen davon glitzerten und glänzten nass im Licht der bodentiefen Fenster. Tiefe Wunden durchzogen seinen Bauch und seine Brust. Blut sammelte sich unter seinen Beinen; der Mörder hatte die Sehnen hinter seinen Knien und Knöcheln durchtrennt, vermutlich um sicherzustellen, dass er nicht weglaufen konnte. Weitere Schnitte hatten Fleischbrocken aus seinen Unterarmen gerissen und die Knochen freigelegt. Abwehrverletzungen. Darren hatte die Waffe kommen sehen. Vielleicht eine Axt, nach der Art zu urteilen, wie das Gewebe unter seinem Kiefer nach innen gefaltet war – ein tödlicher Schlag auf die Halsschlagader.

      Wen wollte er täuschen? Er wusste, dass es eine Axt war. Er wollte nur nicht, dass es eine Axt war, denn das bedeutete, dass es wieder passiert war, genau wie zwei Bezirke weiter. Die Tatsache, dass er überhaupt von diesem Fall wusste, war ein Zufall; Detective Tengreddy in Point Harris hatte ihn erst letzte Woche um Einblicke gebeten. Was waren die Chancen? Wusste der Mörder, dass Reid kontaktiert worden war? Vielleicht war der Angriff hier doch kein Zufall –

      »Detective Hanlon? Die Spurensicherung ist da.«

      Reid kniff die Augen zusammen und blickte auf die Leiche. »Noch nicht«, sagte er zu dem toten Mann. »Noch nicht.« Er musste den Streifenpolizisten in der Tür nicht ansehen, wahrscheinlich immer noch blass, so wie er gewesen war, als Reid ankam, seine wässrigen braunen Augen überall hin huschend, außer zur Leiche.

      »Aber –«, begann Officer Marshall.

      »Bitte«, sagte Reid und stand auf. »Ich lasse sie rein, sobald ich mit dem Rundgang fertig bin.« Er musste das Haus sehen, wie es vorher gewesen war. Er wollte es sehen, wie der Mörder es gesehen hätte, umgeben von einer Stille, so scharf wie Schnittwunden. Umgeben nur von den Opfern.

      Marshall starrte ihn einen Herzschlag länger an, seine Augen flehend oder vielleicht nur ängstlich, dann trat er zurück. Reid wartete, bis die Tür zufiel, dann wandte er sich zur Treppe, das Geländer aus dunklem Holz, das zu den Couchtischen passte. Teddy Darren oder vielleicht seine Frau hatten ein feines Auge fürs Detail. Er hielt seine Hände in den Taschen, als er in den zweiten Stock ging, die Ellbogen eng am Körper, um weder die Wände noch das Geländer zu berühren. Blut auf der Treppe – ungewöhnlich für diesen Täter. Aber er konnte bereits das rauschende Wasser hören, Teil des Markenzeichens des Killers.

      Das Wasser war lauter oben an der Treppe und noch lauter, als er sich den Zimmern näherte. Reid schob sich durch die bereits offene Tür des Hauptschlafzimmers.

      Diane Darren – eine ziemlich unglückliche Alliteration, in die sie hineingeheiratet hatte – lag noch immer unter der Bettdecke im Hauptschlafzimmer, aber er konnte sie sehen... oder Teile von ihr. Ihre trüben Augen starrten weit geöffnet zur Decke, der Mund klaffte, als wäre sie schockiert, sandige Locken fielen schlaff über das Kissen. Sie war schnell gestorben durch den klaffenden Spalt unter ihrem Kiefer, zerschnittene Muskeln und durchtrennte Luftröhre. Fast sofortiger Tod, was ein schwacher Trost war, wie der erste Platz in einem Scheißfresser-Wettbewerb.

      Er trat näher, die Augen zusammengekniffen – sein Mund schmeckte nach Kupfer. Keine schweren Verletzungen an den Armen; keine Zeit für Abwehrverletzungen. Aber der Killer hatte trotzdem auf sie eingehackt, durch die Laken und die Faszie, die ihren Bauch bedeckte, geschnitten. Der Eindringling hatte seine Schreckensherrschaft hier oben begonnen – Diane hatte unmöglich durch den Kampf im Wohnzimmer geschlafen. Der Tumult oben hatte wahrscheinlich Ted geweckt, der auf dem Sofa eingeschlafen war. Wusste der Killer, dass er in eine geteilte Schlafsituation hineinlief? Der Killer hatte bei keinem seiner früheren Verbrechen Blut auf der Treppe hinterlassen. Die Abweichung schrie geradezu »ungeplant«.

      Reid konnte die Fallnotizen vom letzten Mord in seinem Kopf sehen: Verletzungen in abwärts gerichteter Flugbahn, mehrere Schnittwunden mit niedrigem Kraftprofil. Dem Winkel nach zu urteilen, hatte der Killer hier fast sicher neben dem Bett gehockt oder gekniet, als ob er betete – das stimmte mit seinen früheren Verbrechen überein, ebenso wie seine Effizienz. Er war immer schnell, erledigte jedes Opfer und ging weiter, bevor die anderen Bewohner Zeit hatten zu reagieren.

      Aber obwohl Diane schnell gestorben war, Ted war es nicht. Unten hatte der Killer flachere Schnitte gemacht, nicht seine volle Kraft eingesetzt. Dennoch war Reid ziemlich sicher, dass er nicht den Mut verloren hatte. Er hatte den Mann zuerst handlungsunfähig gemacht und erst später sichergestellt, dass Ted tot war. Anders als bei seinen anderen Verbrechen wollte er nicht, dass dieser Tod schnell ging. Er hatte es gehasst, dass es schnell ging.

      Was war anders an Teddy?

      Reid dachte immer noch darüber nach, als er in den Flur trat. Das rauschende Wasser war hier lauter, schrie nach seiner Aufmerksamkeit und versuchte, ihn ins Badezimmer zu seiner Rechten zu ziehen. Aber das Badezimmer war immer der letzte Halt des Mörders.

      Er nahm einen tiefen Atemzug und stellte sich vor, dass die obere Etage still war - das Wasser hätte nicht gelaufen, als der Mörder zuerst diesen Flur entlang schritt. Vielleicht hätte er das Wimmern eines erwachenden Kindes gehört. Vielleicht das Knarren und Ächzen seiner eigenen Schritte. Von den feinen Punkten entlang der Fußleiste das tickende Tropfen von Dianes Blut von seiner Klinge.

      Das imaginäre Tropf, Tropf, Tropf von der Axt wurde lauter; das Wasser verblasste in seinen Ohren. Das Zimmer zu seiner Linken - das des Jungen - war leer, wie man ihm gesagt hatte. Reid hielt kurz vor der Tür des letzten Zimmers auf der rechten Seite inne, stählte sich und trat über die Schwelle.

      Die kaugummirosa Wände waren gespickt mit Pferdepostern und Buntstiftzeichnungen desselben Motivs. Das Kind lag auf dem Bett unter einem übergroßen Foto von ihr auf einem weißen Pferd. Wäre das Mädchen brünett gewesen, hätte er sich fast vorstellen können, dass sie schlief, aber so wie es war, war ihr weißblondes Haar in der Dramatik des Auslöschens gebadet, dunkel vor Blut - ein harter Schlag in ihren Nacken. Aber wie ihre Mutter hatte sie nicht gelitten. Ihr linker Arm war immer noch um ein Stoffeinhorn geschlungen, das Horn mit gerinnendem Karmesinrot gesprenkelt.

      Sein Magen verkrampfte sich. Dieses Einhorn. Ihre kleinen Finger so vorsichtig um das Horn gewickelt. Es ließ Lily Darren lebendig aussehen, und sie fühlte sich für ihn lebendig an, als ob ihre Essenz noch hier wäre. Unten hatte er nur die Energie des vergangenen Lebens gespürt, die gedämpfte, berauschende Stille, die mit toten Dingen einherging. Aber hier in diesem Zimmer glaubte er fast, das Kind könnte sich plötzlich aufsetzen und ihn ansehen. Vielleicht ihn anflehen, sie zu retten.

      Die Haare in seinem Nacken stellten sich auf, ein unangenehmes, aber beharrliches Kribbeln, das mit einer plötzlichen Bewegung in seinem peripheren Sichtfeld zu Paniknadeln wurde. Ich bin nicht allein.

      Reid wirbelte herum, die Hand am Griff seiner Waffe. Und richtete sich auf. Sein eigenes Gesicht starrte ihn aus dem bodenlangen Spiegel an, der an der halb geöffneten Badezimmertür hing, einem zweiten Eingang zum letzten Ziel des Mörders. Wächsern und blass - er sah nicht gut aus.

      Seine Schultern entspannten sich. Ein Streich des Verstands; vielleicht weil er wollte, dass das Kind am Leben war. Oder vielleicht lag es daran, dass das unaufhörliche Rauschen des fließenden Wassers fast wie Atem klang. Es war auch möglich, dass Marshall dem Forensik-Team erlaubt hatte einzutreten, und er es wegen des laufenden Wassers und seiner Konzentration darauf, die Geräusche im Haus auszublenden, verpasst hatte. Aber er hörte kein Geklapper von Instrumenten oder Stimmen, nur das druckvolle Zischen der Badewanne. Obwohl...

      Er runzelte die Stirn. Der Boden war trocken; der Flur war es auch gewesen. Als die Polizei am letzten Tatort eingetroffen war, war ein Wasserfall die Treppe hinuntergestürzt. Die Szene davor hatte einen durchnässten Teppich gezeigt. Hatte der Mörder vergessen, den Stöpsel in die Wanne zu stecken?

      Ungeplant. Definitiv ungeplant. Was übersah er?

      Reid trat näher an das Badezimmer heran, die Schultern gereckt -

      Klirr!

      Er erstarrte. Reid hätte sich vielleicht eingebildet, dass auch dies ein Streich des Verstands war, aber dann kam das Geräusch wieder. Klirr-klirr! Hell und schnell und eindeutig real.

      Er zog seine Waffe. »Polizei!«

      Das Klirren hörte auf. Er verharrte, lauschte, die Waffe auf die halb geöffnete Tür gerichtet. Es sollte niemand sonst hier sein. Der jüngste Junge war laut den Nachbarn im Ferienlager, und alle anderen waren erfasst - tot, aber anwesend.

      »Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus!« Er glaubte nicht, dass er mit dem Mörder sprach. Wahrscheinlich ein Tier. Hatten die Kinder eine Katze? Aber er würde nicht riskieren, eine Axt an den Kopf zu bekommen, nur weil er es für unwahrscheinlich hielt. Bessere Polizisten als er waren für weniger schwerwiegende Fehler gestorben.

      Er beobachtete die Badezimmertür. Keine Schritte näherten sich von der anderen Seite; er sah keinen Schatten darunter. Er schob sich zur Seite des Türrahmens und stieß die Tür mit dem Fuß ganz auf.

      Reids Herz setzte für einen Moment aus. Er senkte seine Waffe.

      Das Badezimmer war einfach genug, mehr beige Wände und weiße Einrichtungsgegenstände, mehr Mahagoni-Schränke. Der Wasserhahn der Badewanne lief, der Abfluss war offen - die Wanne war leer und sauber. Aber dort endete die Normalität.

      Ein blondhaariger Junge saß auf dem geschlossenen Toilettendeckel, die Zehen unter sich gekrümmt, die Arme um seine Knie geschlungen. Seine Finger und seine Hose waren in Rubinrot getaucht, die Nägel mit dickem, geronnenen Rot überzogen. Ein winziges Spielzeugauto lag in einer verschmierten Pfütze nahe dem Fuß der Toilette. Er hielt eine Axt in seinen Fäusten nahe seinen Knien umklammert, die scharfe Kante tropfte noch, der Griff dunkel vor Blut.
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      Das Büro von Doktor Maggie Connolly vibrierte vor nervöser Energie wie ein Zwergspitz auf dem Weg zum Tierarzt, um seine Hoden untersuchen zu lassen.

      J.D. blinzelte. »Ich mag Spinnen wirklich nicht.« Die verblasste Tränentattoo-Tätowierung am Augenwinkel ihres Patienten kräuselte sich, als würde er echte Emotionen in dem tintengezeichneten Tropfen zurückhalten. Ihre Arbeit mit den Gefängnissen war ein Job, den sie von ihrem Vater geerbt hatte, aber dieser Typ war größtenteils ein Marshmallow... wenn man seine umstrittenen Zwanziger ignorierte. Zumindest hatte das die Bewährungskommission nach ihrer Beurteilung entschieden. Vielleicht nicht genau den Marshmallow-Teil, aber das Leben wäre lustiger, wenn alle psychologischen Zustände mit Desserts beschrieben würden.

      »Das ist verständlich«, sagte sie und rückte ihre Lesebrille auf dem Nasenrücken zurecht - sehr Bibliothekarin trifft Scheuneneule. Sie passten gut zu ihren Nerd-schicken Cordhosen. »Wir können unsere Sitzungen im Ersatzbüro abhalten, oder ich kann dich an einen anderen Psychologen verweisen. Mein Partner ist ausgezeichnet.« Owen würde es nicht schätzen, wenn sie Bewährungshelfer zu ihm schickte; sie hatte Tristan Simms vor sechs Monaten überwiesen, und Simms hatte noch keinen Termin vereinbart.

      Das hatte Tristan nicht davon abgehalten, Maggie selbst anzurufen, aber kein Arzt sollte einen Mann behandeln, von dem er weniger als professionelle Träume hatte. Es könnte sexuelle Anziehung gewesen sein oder lediglich eine Reaktion auf die hochstressige Situation, in der sie sich letztes Jahr befunden hatten. Damals war Tristan, ihr Patient, der Hauptverdächtige in einer Reihe von Morden gewesen.

      Sie schob ihr lockiges rotes Haar von der Stirn; ihr Nacken war feucht. Vermeidung war der beste Handlungsweg, wenn es um Tristan Simms ging. Sie war sich sicher. Größtenteils.

      J.D. schielte auf das Terrarium hinter ihr - auf Fluffy. J.D. schüttelte den Kopf. »Wir können uns weiterhin hier treffen«, sagte er.

      »Ein harter Kerl, was?« Es war ein schrecklicher New Jersey Akzent, aber man wurde kein erstklassiger Nerd, ohne Risiken einzugehen.

      Seine Schultern versteiften sich; seine Brust blähte sich auf. »Härter als ein Käfer.«

      »Spinnentier.« Richtig, das ist die Information, für die er hergekommen ist. Sie räusperte sich. »Aber vielleicht könnten wir erforschen, was Härte für dich bedeutet. Verletzlichkeit ist oft ein genaueres Zeichen von Stärke.« Im Gegensatz zu, sagen wir, jemanden in einer Kneipenschlägerei zu töten, wie J.D. es getan hatte.

      Er runzelte die Stirn. Es ließ den Tränenrropfen auf seiner Wange im frühen Morgenlicht länger werden. Tätowierungen alterten nicht gut. Wenn sie je einen Tränenrropfen bekäme, würde sie ihn sich auf die Schulter tätowieren lassen, wo er sich ausbreiten würde, um wie ein bösartiges Muttermal auszusehen. Zumindest könnte sie das benutzen, um ihre Freunde zu erschrecken.

      Die Sitzung fraß sich durch die nächste Stunde, und als sie J.D. zur Haustür begleitete und zurück in ihren Stuhl fiel, hatte sich die Sonne über die untere Fensterscheibe hinaus bewegt, um scharfe Klingen frühlingshafter Wärme auf den Boden zu werfen. Es war sechs Monate her, seit ihr Haus bis auf die Grundmauern niedergebrannt war, und sie spürte immer noch gelegentlich die sengende Hitze jener Nacht, wenn die Sonne ihre Haut traf. Zumindest war es ihr besser ergangen als der Leiche in der Garage.

      Es wäre schwer gewesen, schlechter davonzukommen.

      Sie riss ihren Blick von dem sonnendurchfluteten Hartholzboden los. Sie sollte Reid anrufen. Der Detektiv und Tristans Halbbruder hatte sich angewöhnt, sie zu seinen Fällen zu befragen. Aber sechs Monate Geschichte würden nicht helfen, sobald er herausfand, dass sie J.D. auf Bewährung rausgeholt hatte. Er war derjenige gewesen, der J.D. hinter Gitter gebracht hatte.

      Sie hatte natürlich nichts falsch gemacht, aber...

      Maggie seufzte und griff nach ihrem Handy, aber sie hatte es noch nicht einmal aus der Schublade geholt, als es klingelte. Wenn man vom Teufel spricht.

      »Hey, Maggie, hast du Zeit?« Die Worte explodierten aus dem Hörer, bevor sie die Chance hatte, Hallo zu sagen. »Ich muss mit dir reden«, bellte er.

      Das denke ich mir. Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und streckte die Hand aus, um die Wackelfigur an der Ecke ihres Schreibtischs anzutippen - Bert von der Sesamstraße nickte seine Unterstützung. »Hör zu, ich weiß, du bist verärgert über die Entscheidung des Bewährungsausschusses, aber sie stimmten meiner Einschätzung zu.«

      »Warte... was?« Eine Pause, dann: »Oh, nein, das ist mir egal - der Typ hat seine Zeit abgesessen. Dumm, sich diese Tätowierung stechen zu lassen, wenn er nicht einmal absichtlich einen Mann getötet hat. Wahrscheinlich Imponiergehabe für die anderen Häftlinge.« Er schnaubte. »Idiot.«

      Es ging nicht um J.D.? Warum rief er dann an? »Kaffee?«, sagte sie vorsichtig. Das Café die Straße hoch war ihr üblicher Treffpunkt. Sie brauten einen teuflisch guten Chai. »Wir können uns in meiner Mittagspause treffen, wenn es heute sein muss, aber ich habe dann nur zwanzig Minuten. Oder du kannst heute Abend im Büro vorbeikommen. Meine letzte Sitzung ist um halb fünf vorbei.«

      Reid räusperte sich, dann sagte er etwas, das sie nicht verstehen konnte - gedämpft, als hätte er die Sprechmuschel abgedeckt. »Heute Abend passt«, sagte er schließlich, aber die scharfe Kante in seiner Stimme blieb. Definitiv kein sozialer Anruf. »Wir werden bis zum Mittag nicht mit der Verarbeitung fertig sein.«

      Verarbeitung? Wie in... Beweise? »Was ist los, Reid?«

      »Ich erkläre es, wenn ich da bin. Aber ich denke, ich werde heute alle Zeit brauchen, die du erübrigen kannst. Du bist vielleicht die einzige Person, die mir helfen kann.«

      Es war seltsam, wie sehr er wie sein Bruder klang, als er das sagte. Beide taten so, als wäre sie die einzige Psychiaterin auf dem Planeten. »Okay. Wir sehen uns gegen fünf Uhr?«

      Stille. Bert starrte sie an. Sie warf einen Blick auf den Bildschirm des Telefons - bei ihr war alles in Ordnung. War Reids Anruf unterbrochen worden?

      »Reid? Alles in Ordnung bei dir?«

      »Nein«, sagte er, aber es kam als Seufzer heraus. »Wirklich nicht.«
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      Der Detektiv marschierte durch ihre offene Bürotür mit der Ausstrahlung eines Militärobersts. Maggie lächelte ihn an und erhob sich von ihrem Stuhl, aber er winkte ab. Stoisch, sogar ein bisschen wütend, mit einer gedämpften Art von unausweichlichem Stress, als wäre er auf dem Weg, seinen eigenen Sarg auszusuchen. Was für ein beschissener Tag das wäre.

      Sie setzte sich wieder in ihren Stuhl und wartete. Maggie hatte Reid Hanlon nicht gemocht, als sie sich kennenlernten, und nicht nur, weil er sie über einen Patienten verhörte - er war gutaussehend, wenn man auf eine Ausstrahlung von Selbstvertrauen stand, die nach Überlegenheit roch. Inzwischen hatte sie verstanden, dass diese mürrische Persönlichkeit ein Attribut seines Berufs war, geschärft durch Jahre von Verhören und erschütternden Tatorten. Jetzt kannte sie ihn gut genug, um nicht gleichermaßen genervt zu sein.

      Nicht, dass sie ihn wirklich gut kannte. Maggie kannte Reid, wie die meisten Kollegen in sich überschneidenden Berufen. Und ihre jeweiligen Berufe waren wahrscheinlich enger verbunden, als ihm bewusst war. Bis ihr Haus abgebrannt war, hatte Maggie Opfern häuslicher Gewalt geholfen, über den Ort ihres Vaters aus der Stadt zu fliehen. Nicht ganz legal, aber sicherer, als Waffen herumzuwerfen wie Preise bei einer T-Shirt-Kanone. Die Angewohnheit ihrer Mutter, Opfern häuslicher Gewalt Waffen zur Verfügung zu stellen, war buchstäblich klebrig geworden, als eine von ihnen ihren Peiniger und seine Kollegen tötete.

      Reid stellte eine Tasse auf ihren Schreibtisch neben ihren gläsernen Briefbeschwerer - eine aufgerollte Schlange. Neu. Der letzte war noch in der Asservatenkammer. Chai-Gewürze wehten auf Dampfschwaden in ihre Nebenhöhlen. Sie war nie besonders für Kaffee gewesen; das Leben war bitter genug.

      Reid ließ sich in den Stuhl ihr gegenüber fallen und nahm einen Schluck aus der Tülle. Sein grauer Anzug war perfekt, gebügelt, eine violette Krawatte zog eine glänzende, blaue Linie vom Hals zum Bauchnabel. Aber die Manschette an seinem rechten Handgelenk...

      Sie nickte zu seinem Arm. »Ist das Blut?«

      Reid hob seinen Ärmel und kniff die Augen zusammen, dann zog er die Anzugmanschette wieder über den Hemdensaum und verbarg glänzende silberne Manschettenknöpfe, die eher zu einem Abendessen mit deinem Anwalt passten als zu einem Tag am Tatort... oder einem Tag im Büro einer Therapeutin. »Es war ein langer Morgen.«

      Uh-oh. Reid war selten von den Tatorten, die er untersuchte, aufgewühlt. Es war nicht so, dass es ihm egal war - das war es nicht, und zwar zutiefst - aber sobald die Opfer tot waren, war der beste Weg, ihnen zu helfen, Gerechtigkeit zu bekommen. Heute war etwas anders. Hatte er das Opfer gekannt?

      Sie hob ihren Chai vom Schreibtisch, entfernte den Deckel und sah ihm in die Augen. »Also, Herr Hanlon, warum erzählen Sie mir nicht, warum Sie hier sind.« Standard-Psychologen-Sprache.

      Er schien den Seitenhieb zu verstehen. Seine Augen leuchteten kurz auf, verdunkelten sich dann wieder, als er sich zu ihr lehnte. »Ich brauche einen Gefallen, Maggie. Einen großen.«

      »Ich werde Fluffy nicht loswerden, also versuch es gar nicht erst.« Sie zwinkerte, um zu zeigen, dass sie scherzte, obwohl die Aussage wahr genug war. Ihr Vater hatte ihr die Spinne in einem seltenen klaren Moment geschenkt - geringer Pflegeaufwand, lange Lebensdauer. Um ihr Gesellschaft zu leisten, wenn er vergaß, wer sie war. Fluffy leistete ihr heutzutage öfter als nicht Gesellschaft.

      Reid lächelte, aber es wirkte erzwungen. Maggie traute falschen Lächeln nicht, und sie mochte die Erwartung, dass jemand Glück vortäuschen sollte, noch viel weniger.

      »Arbeitest du mit Kindern?«, fragte er.

      Oh Mann. Er war Mordermittler, also war es in jeder Hinsicht ein schlechtes Zeichen, nach Kindern zu fragen. »Manchmal. Normalerweise Depressionen oder Traumata im Gegensatz zu Dingen wie ADHS.« Alle ihre Fälle grenzten an heikel. Wenn man Owen glaubte, hatte sie einen Hauch von Adrenalinjunkie in sich und mochte hohes Risiko. Die Narbe auf ihrem Hinterkopf würde ihm zustimmen, wenn sie empfindungsfähig und fies genug wäre, sie bloßzustellen. »Warum fragst du?«

      »Ein achtjähriger Junge hat heute Morgen den Mord an seiner Familie miterlebt. Ich kann nichts aus ihm herausbekommen. Ich sollte dich wohl auch um Hilfe für den Jungen bitten, der das Blut von außen am Fenster bemerkt hat - er war auch ziemlich verstört. Vielleicht kann ich deine Nummer weitergeben.«

      »Wenn er nur ein schmutziges Fenster gesehen hat, würde ich nicht auf Therapie drängen, es sei denn, er zeigt Anzeichen von Belastung. Vielleicht wäre es besser, ihn ein paar Tage zu beobachten - zu sehen, wie er damit umgeht.« Aber derjenige, der die Ermordung seiner Familie mit angesehen hatte, war eine andere Geschichte.

      »Ich werde die Eltern von Kole Bishop fragen - das ist der Junge, der das Blut am Fenster entdeckt hat - aber er war wahrscheinlich nur durch die Aufmerksamkeit beunruhigt. Er hat die Leichen nicht gesehen. Was ich wirklich von dir brauche, ist, mit Ezra zu arbeiten, dem Opfer. Ich brauche die Informationen, die in seinem Kopf eingeschlossen sind.«

      Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. »Ich bin mir nicht sicher, ob das ein guter Weg ist, eine therapeutische Beziehung zu beginnen. Wenn du nur jemanden brauchst, der ihn durch die Identifizierung deines Verdächtigen führt-«

      Reid schüttelte den Kopf. »Das ist das Problem: Er hat kein einziges Wort gesagt. Nicht eins. Zahlreiche Leute haben versucht, mit ihm zu sprechen. Ich habe sogar den Nachbarn und seinen Pfadfinderleiter kommen lassen, in der Hoffnung, dass die Vertrautheit helfen würde, aber er hat keinen Mucks gemacht.«

      Sie runzelte die Stirn. »Woher weißt du dann, dass er überhaupt etwas gesehen hat? Könnte er durchgeschlafen haben?« Das wäre das Best-Case-Szenario. Es war nicht ideal, aufzuwachen und seine Familie tot vorzufinden, aber es war schlimmer, ihnen beim letzten Atemzug zuzusehen.

      Wieder schüttelte Reid den Kopf. »Ich habe ihn im Badezimmer gefunden, die Mordwaffe umklammernd, bedeckt mit ihrem Blut.«

      Warte... was? »Hat er sie getö-«

      »Keine Chance, dass er seinen Vater hätte überwältigen können. Der Junge ist winzig, selbst für acht.«

      Maggie blickte in ihre Tasse, Teeflecken schwammen wie Kaulquappen herum - wie schlecht gezeichnete Tränen. »Ist es möglich, dass der Mörder nicht wusste, dass er zu Hause war? Dass er sich versteckt hat, bis der Mörder weg war, die Waffe fand und sich verbarrikadierte, bis du kamst?« Schock konnte ein Kind zum Schweigen bringen. Und während sie im Allgemeinen versuchte, vorgefasste Meinungen zu vermeiden, war es bei einem traumatisierten Kind wichtig zu wissen, wo man nicht mit einem spitzen Stock herumstochern sollte.

      Reid zuckte mit den Schultern, nahm einen langen Schluck aus seinem Becher und verzog das Gesicht; Dampf quoll aus dem Loch im Deckel. »Ich glaube, der Mörder wollte ihn auch umbringen, aber irgendetwas hat ihn davon abgehalten. Wenn er die Familie ohne den Jungen hätte töten wollen, hätte er sich an jedem anderen Abend dieser Woche einschleichen können. Gestern Nacht, und nur gestern Nacht, ist Ezra von einem einwöchigen Pfadfinderlager weggelaufen und etwa eine halbe Stunde vor den Morden durchs Küchenfenster geklettert.«

      Der Mörder hatte absichtlich gewartet, bis die ganze Familie da war ... und dann seine Meinung geändert, den jungen Ezra zu ermorden? »Wie kann ein Achtjähriger einfach aus einem Lager weglaufen?«

      »Das Lager ist nur drei Blocks von seinem Haus entfernt; es sind nur Zelte, die in der Nähe des Hauses des Pfadfinderführers im Wald aufgebaut sind. Ich bin mir nicht sicher, wie er sich weggeschlichen hat, aber wir haben ihn auf verschiedenen Türklingel-Kameras mit seinem kleinen Rucksack nach Hause marschieren sehen. Wenn sie doch nur den Verdächtigen auf Film erwischt hätten.« Er begegnete ihrem Blick mit trüben Augen - erschöpft. Traurig. »Ich denke, er ist nach Hause gelaufen, ins Bett geklettert, der Mörder kam ein paar Minuten später rein und tötete zuerst die Mutter, dann den Vater und dann die Schwester. Dann brachte der Verdächtige den Jungen ins Badezimmer, um ihn zu ertränken, und aus irgendeinem Grund ... hörte er auf.«

      Moment mal, ertränkt? Hatte er nicht gesagt, dass der Junge mit der Mordwaffe gefunden wurde? Warum dachte Reid, dass er vorhatte, das Kind zu ertränken? Es sei denn ... »Er hat das schon einmal getan. Du hast es mit einem Serienmörder zu tun?« Das hättest du auch gleich sagen können, Alter.

      Reid nickte. »Es begann vor fast zwei Jahren. Aber die Fälle wurden erst kürzlich miteinander in Verbindung gebracht, weil sie alle in verschiedenen Zuständigkeitsbereichen stattfanden, und alle in kleinen Städten, die nicht an die größeren Datenbanken angeschlossen sind. Dieser Mangel an Ressourcen ist sicherlich beabsichtigt.«

      »Bist du sicher, dass es derselbe Mörder ist?«

      »Es gab Dinge an den Tatorten, die nur der Mörder wissen konnte. Die Positionierung der Leichen und die Spielzeuge, die er zurückließ ... das wurde nicht an die Presse weitergegeben. Bisher haben wir drei weitere solcher Serien gefunden, drei bis sechs Monate auseinander - jetzt vier Familien, im Schlaf abgeschlachtet. In allen Fällen wurden die Eltern und die ältere Schwester mit einer Axt ermordet und der jüngste Sohn ertränkt, ein Spielzeugauto in der Nähe der Leiche platziert. Aber er hat noch nie einen Überlebenden zurückgelassen. Nicht einen einzigen.«

      Er blinzelte schwer und straffte die Schultern, als ob das Gewicht der Welt auf ihm lastete. Vielleicht tat es das auch. »Ich glaube, der Mörder gab dem Jungen die Waffe. Ich glaube, der Mörder sprach mit ihm. Was ich nicht weiß, ist warum. Und jede Änderung im Modus Operandi bei diesem Typen ...«

      Ist bedeutsam, wie es bei jedem Serienmörder der Fall wäre. Sie stützte ihre Ellbogen auf den Schreibtisch, den Chai zwischen ihren Handflächen, ihre Nase kribbelte vom Duft von Zimt und Nelken. Alle Mörder, denen sie begegnet war, hatten einen Grund für ihre Muster - hatten einen Grund, auf die Art zu töten, wie sie es taten. Es mochte ein unlogischer Grund sein, aber es war ein Grund. Eine Änderung des Modus Operandi bedeutete eine psychologische Verschiebung. Und die unterschiedliche Mordmethodik zwischen den Familienmitgliedern war auch ungewöhnlich. »Es ist seltsam, dass er den jüngsten Jungen ertränkt, aber den Rest der Familie ersticht. Macht er sonst noch etwas mit dem Körper des jüngsten Kindes? Vielleicht wickelt er ihn ein oder-«

      »Er positioniert die toten Jungen auf der Badematte, die Arme über der Brust gekreuzt, als ob er intensive Reue darüber empfindet, sie getötet zu haben.« Seine Stimme brach beim letzten Wort, und er überspielte es mit einem Husten und einem weiteren Schluck Kaffee. »Er mag auch etwas Reue für den Rest der Familie empfinden - er tötet auf den Knien, als ob er dabei betet. Aber er zeigt bei ihnen bei weitem nicht so viel Schuld wie bei dem jüngsten Kind.«

      »Vielleicht hat ihn diesmal das Schuldgefühl überwältigt«, sagte sie. Scham für seine Taten zu empfinden, könnte insgesamt eine gute Sache sein, aber es würde den Mörder unbefriedigt lassen. Er müsste früher wieder töten, um seinen Durst zu stillen, Badewannen-Wortspiel nicht beabsichtigt.

      »Ein Mörder, der ein Gewissen entwickelt ... das klingt optimistisch.« Seinem Ton nach zu urteilen, glaubte er nicht, dass es wahrscheinlich war. Aber egal, was die Gründe des Mörders waren, das Wichtigste war, sicherzustellen, dass er es nicht wieder tun konnte.

      »Weißt du, wie er seine Opfer auswählt?« Ihre eigentliche Frage war: Ist es möglich, dass der Junge den Mörder kannte? Aber Reid war gut darin, zwischen den Zeilen zu lesen.

      »Die Opfer haben alle ähnliche physische Merkmale - blonde Kinder, sandfarbene Haare bei den Eltern - aber ich kann keine einzige Verbindung zwischen den Familien finden. Die ersten beiden lebten nicht einmal hier in Indiana; diese Morde fanden in Ohio statt. Was die Verbindung der hiesigen Familien angeht, die Kinder spielten nicht die gleichen Sportarten, keiner der Eltern teilte Arbeitsplätze oder besuchte die gleichen Lebensmittelgeschäfte, keiner von ihnen hatte den gleichen Babysitter. Wenn es eine Verbindung gibt, habe ich sie noch nicht gefunden.« Aber er würde nicht aufhören zu suchen. Das war seinem Ton deutlich anzuhören.

      Sie runzelte die Stirn und dachte nach. Keine ähnlichen Sportarten oder andere Aktivitäten, aber wenn der Mörder konsequent - geradezu penibel - bei den körperlichen Merkmalen war, zog er sie nicht aus der Liste einer Schule. Er musste sie persönlich sehen, bevor er sie für den Tod markierte. »Bei wem bleibt das Kind jetzt?« Vielleicht könnte sie mit jemandem zusammenarbeiten, dem er vertraute, so wie Reid es mit dem Nachbarn versucht hatte.

      »Bei mir.«

      Sie blinzelte. Der Staat gab traumatisierte Kinder nicht einfach irgendjemandem, Polizist oder nicht. Und die Genehmigung, Pflegeeltern zu werden, dauerte normalerweise Wochen.

      »Es gibt niemand anderen«, sagte er, als könne er ihre Gedanken lesen. »Seine Mutter war ein Einzelkind. Der Vater hatte einen Bruder, aber der sitzt gerade wegen Besitzes im Gefängnis, und ich glaube nicht, dass Ezra den Mann je getroffen hat. Und die Nachbarn haben Ezra nie mit Freunden gesehen.«

      »Ich denke, bei dir zu bleiben ist eine gute Idee«, sagte sie. »Es ist möglich, dass der Mörder Ezra kennt - dass er ihn nicht getötet hat, weil sie irgendeine Verbindung vor der letzten Nacht hatten. Wenn er diesen Jungen persönlich kannte, aber nicht die anderen Opfer, würde das erklären, warum er es nicht über sich bringen konnte, die Tat zu vollenden.«

      »Deshalb verdienst du das große Geld.« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Seine Stirn war feucht.

      »Also, wann willst du ihn vorbeibringen?«

      »Er ist im Wartezimmer mit einem anderen Beamten«, sagte Reid.

      Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe. »Jetzt?«

      »Du hast gesagt, du wärst für heute fertig. Ich habe die Chance ergriffen.« Er begegnete ihrem Blick. »Bitte. Ich möchte nicht, dass noch ein Kind zum Waisenkind wird.« Oder Schlimmeres. Sie hörte den Rest dieses Gedankens, als hätte er ihn laut ausgesprochen.

      Maggie richtete sich auf. »Du schuldest mir was«, sagte sie. Aber sie würde diese Gefälligkeit nie einfordern. Wenn sie dabei helfen könnte, einen Mörder zu fangen, wäre das sicherlich genug.
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      Ezra Darren war ein Junge mit großen Augen, schmetterlingsartigen Wimpern und Pausbacken eines Cherubs, aber den toten Augen eines Kriegsüberlebenden. Reid hatte ihm frische Klamotten besorgt – eine knackige blaue Jeans mit einem Kapuzenpullover, auf dem in verschnörkelter Schrift COEXIST stand – und das Blut von seinen Händen gewaschen. Ezras Fingernägel waren auch sauber genug, obwohl das wahrscheinlich das Ergebnis des Forensik-Teams war, das Beweise unter den Betten hervorgeholt hatte.

      Ezra blieb dicht bei Reid, presste sich an dessen Hüfte, als sie über die Schwelle traten, und Reid reagierte darauf, indem er mit sanftem Blick auf den Stuhl deutete. Seine Haltung hatte sich verändert, seit er vor wenigen Minuten mit Maggie gesprochen hatte. Er spielte den harten Bullen perfekt, war aber ein Marshmallow wie J.D., obwohl er sich sicher über den Vergleich ärgern würde. Sie fragte sich, ob er ein geheimes Tattoo hatte, wie eine Träne auf seiner Schulter.

      Reid setzte das Kind auf den Stuhl ihr gegenüber und stand mit der Hand auf der Holzlehne. »Das ist Maggie, die nette Dame, von der ich dir erzählt habe«, sagte er mit Blick auf den Jungen. »Ich glaube, du wirst sie mögen. Ich rufe sie manchmal an, wenn ich aufgebracht bin, und sie findet einen Weg, damit ich mich besser fühle.«

      Ich glaube, ich würde mich an so einen Anruf erinnern. Aber sie wusste, was er tat. Sie blinzelte Reid an, erwischte aber nur seinen Hinterkopf.

      Ezra schniefte. Er sah Maggie auch nicht ins Gesicht. Sein Blick wanderte über den Tisch an der gegenüberliegenden Wand; ein langer Sofatisch, auf dem alte Fotos von ihr und ihrem Bruder standen. Der Baseball-Handschuh ihres Bruders lag in einer Vitrine neben den Bildern.

      »Das ist Aiden«, erzählte sie ihm. »Er ist verschwunden, als ich etwas älter war als du.« Aiden selbst war ungefähr in Ezras Alter gewesen, als er verschwand. Hatte Aiden an jenem Tag so ausgesehen wie der Junge ihr gegenüber, blass vom Trauma, aus seinem alten Leben gerissen worden zu sein? Oder hatte Aidens Mörder es schnell gemacht? Sie hatte keine Möglichkeit, das zu sagen; sie hatten nie eine Leiche gefunden. Aber die Chancen, dass ein vermisstes Kind nach zwei Jahrzehnten – selbst nach zweiundsiebzig Stunden – noch am Leben war, waren verschwindend gering. »Ich vermisse ihn«, sagte sie. So wie du wahrscheinlich deine Familie vermisst. Von all den Dingen, die in Flammen aufgegangen waren, als ihr Haus niederbrannte, schmerzten die verlorenen Schnappschüsse ihres Bruders am meisten.

      Ezra neigte kurz den Kopf zum Baseball-Handschuh, dann blickte er auf den Boden, dann auf seine Finger, dann auf ihren Schreibtisch, bis seine Augen an einem Punkt hinter ihrer Schulter zum Stillstand kamen. Er sah winzig aus auf dem Sitz, den Reid gerade noch eingenommen hatte. Wie ein Waschbär auf dem Eisernen Thron.

      Reids Augen waren jetzt auf sie gerichtet, sein Ausdruck angespannt. »Ich werde im Wartezimmer sein, falls ihr etwas braucht«, sagte er. Reid schloss die Tür leise hinter sich, sicher in der Absicht, das Kind nicht zu erschrecken, aber es wirkte heimlich. Insgesamt vier Familien jetzt, hatte Reid gesagt. Vier Familien mit je vier Mitgliedern. Das waren eine Menge toter Menschen. Viel zu viele tote Kinder.

      »Ich weiß, du hast heute viel durchgemacht, aber hier bist du sicher«, sagte sie, als die Tür zuschnappte. »Fühlst du dich wohl?«

      Ezras Blick blieb auf die Wand hinter ihrem Kopf fixiert. Vielleicht betrachtete er ihr Gemälde, ein helles abstraktes Bild mit einem einzigen scharf gezeichneten Wort in Blau und Orange: WAHRHEIT. Was für eine dumme Frage, nicht wahr, Kleiner? Er würde sich lange Zeit nicht wohl oder sicher fühlen.

      »Kann ich dir irgendetwas bringen?« Diese Frage hatte wenigstens den Vorteil, konkret zu sein.

      Endlich zog er seinen Blick zu ihrem. Er zeigte auf die Tasse auf ihrem Schreibtisch – den Chai.

      »Hast du Durst?« Sie wollte keinem traumatisierten Achtjährigen Koffein geben – das wäre, als würde man diesem thronenden Waschbären Kokain geben –, aber sie konnte Reid eine Nachricht schicken, um etwas Wasser zu holen. Gerade jetzt lief er wahrscheinlich im Wartebereich auf und ab und machte Owens nächsten Patienten nervös. Ihr Partner plante immer abends Termine ein, wenn seine Kinder bei seiner Ex-Frau waren – um sich von seiner Scheidung abzulenken. Er sprach nie darüber, aber Maggie wusste, dass seine Ex einen einflussreichen Anwalt datete, was Owens Sorgerechtsstreit erschwerte.

      Sie griff nach ihrem Handy, aber Ezra schüttelte den Kopf. Ein gutes Zeichen. Manche Kinder mit traumatischem Mutismus zeigten keinerlei Anzeichen, dass sie einen überhaupt hören konnten. Vielleicht war der Schock nicht so ausgeprägt, wie Reid befürchtet hatte.

      »Du darfst gerne zum Schreibtisch kommen und mir zeigen, worauf du deutest.« Vielleicht mochte er ihre Wackelfigur. Ihr Fast-Ehemann hatte ihr Bert damals in der Mittelstufe geschenkt; Kevin hatte Ernie in seinem Auto, bis er von einer Brücke fuhr. Plötzlich wünschte sie, sie hätte das Spielzeug versteckt, bevor der Junge kam. Wow, Maggie, wie alt bist du, sechs? Aber wenn du ihre Mutter fragen würdest... ja, irgendwie schon.

      Als der Junge sich immer noch nicht bewegte, sagte sie: »Ich würde wirklich gerne wissen, was dich interessiert, Ezra. Du musst nicht sprechen.«

      Ezra hob die Augenbrauen, als wäre er überrascht, dass sie ihm die Erlaubnis gab, still zu bleiben. Vielleicht war er überrascht. Reid hatte eine Agenda, die das Fangen eines Mörders beinhaltete, sicherlich ein dringenderes Ziel als Raum für Stille zu lassen.

      Ezra rutschte vom Stuhl und ging langsam zum Schreibtisch, seine Augen glitzerten – Interesse? Ein sehr gutes Zeichen in der Tat. Seine schlanken Fingerspitzen krochen auf die Kante ihres Schreibtisches, dann schoss eine Hand zur Mitte, in Richtung des Tees. Sie spannte sich an und griff nach der Tasse, um sie zu stabilisieren, damit sie nicht umkippte, aber er stoppte kurz vor dem Pappbecher und schnappte sich stattdessen die Schlange.

      Sie lehnte sich zurück. Der Briefbeschwerer sah tatsächlich wie ein Spielzeug aus, wenn man das Gewicht ignorierte... und das Erschlagungspotenzial. Ihr letzter war zerbrochen, als sie ihn auf den weicheren-als-erwarteten Schädel eines Eindringlings geschleudert hatte. Tristan hatte einen neuen auf ihrer Veranda hinterlassen – eine kleine rote Schachtel, hübsch mit einer Schleife verziert. Sie hatte ihm bei zahlreichen Gelegenheiten gesagt, er solle ihr keine Geschenke machen, aber der Mann konnte anscheinend nicht anders. Und obwohl sie es Tristan nicht sagen würde, war sie froh, einen neuen Briefbeschwerer zu haben. Was würde sie sonst auf den nächsten Killer werfen, der hier hereinspazierte, um ihr die Kehle durchzuschneiden? Owen hasste diesen Witz, aber wenn man nicht über die Welt lachen konnte, würde man wahrscheinlich von ihr erdrückt werden, wie jeder Dungeons & Dragons spielende Band-Nerd nur zu gut wusste.

      Der Junge kehrte mit der in seinen Fäusten umklammerten Schlange zu seinem Stuhl zurück. Er kletterte mit einiger Schwierigkeit auf den Sitz, da er sie nicht loslassen wollte.

      Als er sich endlich mit seinem Hintern auf dem Stuhl niedergelassen hatte, sagte sie: »Ich habe schon mit vielen Kindern gesprochen, die Ähnliches durchgemacht haben wie du, Ezra.« Ja, klar, so viele Kinder, die auf einer Toilette gefunden wurden, eine Axt umklammernd, die noch warm war vom Blut ihrer ermordeten Eltern. Einige ihrer Patienten hatten aufgrund der Natur ihrer Spezialisierung auf »knifflige Fälle« den gewaltsamen Tod eines Elternteils miterlebt. Aber normalerweise sah sie sie erst, wenn sie erwachsen waren. »Ich weiß, dass heute ein schwerer Tag ist. Möchtest du ein Bild malen?« Vielleicht ein Bild von dem Mann, den du in deinem Haus gesehen hast, damit wir den Bastard schnappen können?

      Ezra schüttelte den Kopf, sein Blick war auf die Schlange fixiert, während er den Briefbeschwerer von einer Hand in die andere gleiten ließ.

      »Wie findest du Detective Hanlon?«

      Er hob den Kopf; der Briefbeschwerer hörte auf, sich zu bewegen. Seine Stirn runzelte sich, als wäre er sich nicht sicher, von wem sie sprach, aber er sah sie immer noch nicht an. Wie hatte der Detective sich vorgestellt? Er hatte sie als Maggie vorgestellt, also...

      »Entschuldigung. Ich meinte Reid. Findest du ihn nett?«

      Ezra nickte und begann wieder, die Glasschlange hin und her zu reichen, aber seine Augen... Sie waren immer noch auf etwas hinter ihr fokussiert. Worauf schaute er?

      Sie folgte seinem Blick. Ah, der ultimative Eisbrecher. »Möchtest du Fluffy kennenlernen?«

      Seine Augenbrauen hoben sich vorsichtig, er überlegte, zeigte aber keine Angst, wie die meisten Menschen, wenn sie vorschlug, die Tarantel kennenzulernen. Vielleicht stellten Spinnen keine große Bedrohung mehr dar, nachdem man einem erwachsenen Mann mit einer Axt gegenübergestanden hatte. Und es war der Vorgänger des Briefbeschwerers, nicht die Spinne, die als Waffe gegen einen Mörder eingesetzt worden war. Es war schwer zu sagen, was am Ende tödlich sein könnte. Man könnte wahrscheinlich jemanden mit einer Blaubeere umbringen, wenn man sich genug anstrengte.

      Ezra nickte, blieb aber wie erstarrt auf dem Stuhl sitzen und umklammerte den Briefbeschwerer so fest, dass seine Knöchel weiß wurden. Beschützend.

      »Du kannst die Schlange dort lassen.«

      Er blickte auf den Briefbeschwerer, runzelte die Stirn und rutschte dann erneut vom Stuhl. Endlich legte er den Briefbeschwerer auf den Sitz und näherte sich, vorsichtig um den Schreibtisch herumgehend.

      »Ich fasse ihn nicht zu oft an, aber Fluffy scheint es nicht zu stören, solange ich sehr, sehr vorsichtig mit ihm umgehe.« Sie schob die Glastür oben zur Seite und sah in Ezras Richtung - diese langen Schmetterlingswimpern. Warum lebst du, Kleiner? Was hat dieser Killer in dir gesehen? War es so einfach wie der Niedlichkeitsfaktor? Sie bezweifelte es. Serienmörder waren nicht dafür bekannt, beim Anblick von Babys oder Welpen dahinzuschmelzen.

      Der Junge beobachtete wie gebannt, wie sie ihre Hand durch das Loch in den Behälter senkte. Fluffy saß in der Mitte, halb in und halb aus seinem Unterschlupf, einer winzigen Steinhöhle, die sie für ihn gebaut hatte. Sanft streichelte sie den freiliegenden Teil von Fluffys Rücken. Spinnen banden sich nicht an ihre Besitzer und waren nicht fürs Kuscheln bekannt... so sagten es zumindest die Experten. Aber als sie aufhörte, ihn zu streicheln und ihre Hand auf die Oberseite des Steinunterschlupfs zog, kletterte Fluffy aus seiner Höhle und folgte ihren Fingern.

      »Mein Vater hat ihn mir geschenkt, nachdem er krank wurde. Damit ich jemanden hätte, der mir Gesellschaft leistet.« Nicht dass ihr Vater sich jetzt noch daran erinnern würde. Er erinnerte sich nicht einmal daran, dass Aiden weg war - tot - sicherlich der größte Vorteil, wenn die Erinnerungen verschwinden wie das letzte Stück Kuchen in der Nähe der Kinder ihrer besten Freundin. Was sie daran erinnerte... sie musste diesen Kindern noch eine Zitronenbaiser-Torte besorgen. Sammy hatte ihr Gesicht in die letzte gedrückt. Um fair zu sein, hatte sie eine Reihe böser Keramikclowns in seinem Haus, seinem Garten und seinem Auto versteckt. Er fand sie immer noch, und meist dann, wenn er am wenigsten damit rechnete.

      Ezra beobachtete mit glasigem Blick fasziniert, wie die Spinne höher über die Steine kroch, und blinzelte, als Fluffy den Unterschlupf erklomm - derselbe Blick, den er hatte, als er mit dem Briefbeschwerer spielte. Aber... hm.

      Ihre Finger hielten mitten in der Bewegung inne. Sie hatte seinen Gesichtsausdruck falsch interpretiert, wurde ihr klar; es war keine Faszination oder Aufregung. Maggie fuhr fort, den borstigen Rücken der Spinne zu streicheln, behielt aber den Jungen im Auge. Vielleicht ein bisschen Interesse, aber es lag eine unterschwellige Taubheit in seinem Verhalten, als ob er nur so tat, als wäre er aufgeregt, anstatt es wirklich zu fühlen. Immer noch überflutet von Stresshormonen. Emotional abgeschaltet, aber er hatte gelernt, wie die meisten Menschen, dass man für die Menschen um einen herum so tun muss, als ob. Vielleicht war es das Beste für ihn, ein paar Tage lang ruhig zu bleiben, während er verarbeitete, was er gesehen hatte.

      Aber Schweigen war auch das Beste für den Mörder. Erinnerungen verblassten. Kinder wurden verwirrt. Alle Menschen erfanden Geschichten, um sich gegen harte Realitäten zu wappnen, während die Zeit verging.

      Ezra beobachtete immer noch, wie sie die Spinne streichelte, seine Fäuste an den Seiten fest geschlossen.

      Sie zog ihre Hand aus dem Terrarium und lehnte sich zurück, um ihm Platz zu machen. »Die Welt kann manchmal rau sein, aber in meinem Büro ist selbst das am gruseligsten aussehende Geschöpf einfach nur ein weiterer Freund.« Soooo kitschig, Maggie. Sogar Bert rollte von ihrem Schreibtisch aus mit den Augen. Wenn Bert nicht aufpasste, würde er wieder in der Schublade landen, wo sie ihn früher aufbewahrt hatte - versteckt, es sei denn, sie hatte einen besonders stressigen Tag. Aber seit dem Feuer fühlte sich jeder Tag ein bisschen extra stressig an.

      Ezra machte den letzten Schritt zum Käfig und streckte die Hand nach oben. Seine Finger verharrten an der Öffnung des Terrariums, als ob er versuchte zu entscheiden, ob er seine Hand hineinsenken sollte.

      »Denk nur daran, Fluffy ist sehr zerbrechlich. Du musst vorsichtig sein, weil du der Starke bist. Hier bist du derjenige, der das Sagen hat.« Anders als letzte Nacht.

      Ezra blinzelte einmal, zweimal, dann straffte er die Schultern und senkte seine Finger durch die Öffnung, um sanft den Rücken der Spinne zu berühren. Er streichelte. Er beobachtete. Er schnüffelte.

      Dann murmelte er etwas so leise, dass Maggie sicher war, sich verhört zu haben. Sie kniff die Augen zusammen. Sprach er...? Ihr Herzschlag beschleunigte sich.

      »Ezra?«

      Er blinzelte mit seinen Schmetterlingswimpern zu Fluffy, die Art von Wimpern, für die Social-Media-Influencer die Welt niederbrennen würden. Als er sprach, war es, als würde er mit der Spinne reden, geflüsterte Worte, die Maggie kaum hören konnte: »Der Maulwurf-Typ sagt, ich bin der Nächste.«
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      Der Typ mit dem Muttermal sagt, ich bin die Nächste – das war eine schwerwiegende Aussage.

      Maggie war siebenundzwanzig Minuten in der Sitzung, und sie war sich immer noch nicht sicher, was es bedeutete. Der Junge hatte weder bestätigt, ob der Mörder ein Muttermal hatte, noch wo sich das Muttermal befinden könnte, aber Ezra selbst hatte ein Muttermal in der Nähe seines Handgelenks; er wusste sicherlich, was das Wort bedeutete. Sie hatte ihre Taktik geändert und über Dinge geplaudert, die nichts mit dem Verbrechen zu tun hatten – seine Lieblingsfächer in der Schule, ob er Haustiere hatte. Sie hatte ihm sogar angeboten, Berts Kopf wackeln zu lassen. Aber das Kind hatte dichtgemacht.

      »Was isst du gerne, Ezra?«

      Nichts.

      »Wir können immer noch zeichnen, wenn du möchtest. Ich habe nur einen blauen Stift, aber der funktioniert sogar noch besser, wenn du zufällig Blaubeeren liebst. Oder ... Schlümpfe.« War das immer noch eine Sache? Trolls? Sammys und Imanis Kinder erinnerten sie immer daran, dass sie total uncool war, aber das störte Maggie nie ... bis sie einen kindlichen Zeugen bezaubern musste.

      Ezra blinzelte sie an. Er wandte sich ab, den Blick zum Fenster gerichtet.

      »Ich selbst bin ein Fan von scharfem Essen. Das ist so mein Ding.« Mein Ding. Sie hätte ihn genauso gut Alter nennen können. »Reid hat geschrieben, dass das Essen bald hier sein wird. Du musst hungrig sein.«

      Ezra blickte zum Terrarium der Spinne, dann wieder zum Fenster. Die Sonne war seit einer halben Stunde langsam unter dem Horizont versunken und hatte die Wände ihres Büros rosa, dann orange und schließlich in ein nebelhaftes Grau getaucht. Aber als sie auf den violetten Streifen der Dämmerung starrte, konnte sie nicht umhin zu spüren, dass sie viel zu schnell auf einen weiteren Mord zusteuerten.

      Der Mörder hatte Ezra nicht das Leben genommen. Er könnte viel früher wieder töten müssen, als sein bisheriges Muster vermuten ließ. Und alles, was sie hatten, war eine einzige geflüsterte Zeile. Nun, das und die Tatsache, dass Ezra anscheinend Spinnen mochte.

      Tolle Arbeit, Maggie! Das wird sehr hilfreich sein, wenn wir den Netzkreuzritter rufen!

      Nach vierzig Minuten und vollen sechs, ohne dass der Junge sie angesehen hatte, stand Maggie auf. »Lass uns Reid suchen, okay?«
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